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ÜBERSETZERHAUS LOOREN

«Die persische Sprache  
ist wie ein Ozean  
ohne Boden»
Wie übersetzt man Lieder, Gedichte und das, was zwischen den Zeilen steht?  
Zwei Übersetzerinnen aus Teheran erzählen, warum dies eine poetische,  
aber auch eine politische Frage ist. Und warum gerade für ÜbersetzerInnen  
die Vernetzung so wichtig ist.

VON SILVIA SÜESS (INTERVIEW) UND URSULA HÄNE (FOTO)

Er habe zwei Fragen, sagt der junge Mann in 
der Küche: «Wo ist der nächste Laden, und wie 
komme ich nach Zürich?» Der iranische Journa-
list  und Übersetzer Kamran Baradaran ist spät-
nachts aus Teheran im Übersetzerhaus Looren 
angekommen. 

Das Haus liegt inmitten einer verschnei-
ten Landschaft in Wernetshausen im Zürcher 
Oberland, zehn Gehminuten von der nächsten 
Bushaltestelle entfernt. Seit seiner Gründung 
2005 kommen ÜbersetzerInnen aus der ganzen 
Welt hierher, um für ein paar Tage oder auch bis 
zu drei Monate an einem Übersetzungsprojekt 
zu arbeiten. Ende Januar ist das Haus für seine 
Arbeit mit dem Literaturpreis des Bundesamts 
für Kultur ausgezeichnet worden (vgl. «Ver-
mittlungsarbeit»).

In sieben einfach eingerichteten Ein-
zel- sowie zwei Doppelzimmern mit Blick 
auf die Glarner Alpen arbeiten und schlafen 
die Gäste. Eines der Gästezimmer musste zu 
einem Bücherraum umfunktioniert werden, 
die Büchersammlung wächst und wächst. Im 
geräumigen Eingangsbereich steht eine grosse 
Wand mit den Werken, die im Haus übersetzt 
wurden: Bücher von Peter Stamm auf Slowe-
nisch, «Heidi» auf Tschechisch. Im Unterge-
schoss, wo sich die Arbeitsplätze der fünf fest 
angestellten MitarbeiterInnen befinden, stehen 
Regale voller Wörterbücher in vielen Sprachen – 
wichtige Arbeitsinstrumente für die Über-
setzerInnen. In der grossen Küche haben alle 
einen persönlichen Schaft mit von zu Hause 
mitgebrachten oder hier gekauften Esswaren. 
Einmal die Woche kocht ein Mitarbeiter des 
Hauses ein gemeinsames Abendessen, die rest-
lichen Tage verpflegen sich die BesucherInnen 
individuell.

Doch das Herz des Hauses ist die riesige 
Stube: Gemütliche Ecken mit Tischen und Stüh-
len laden zum Verweilen und Diskutieren ein; 
eine Wand voll Schweizer Literatur dient der 
Inspiration und die Aussicht der Musse. Eine 
grosse Fensterfront öffnet den Blick auf den 
riesigen, verschneiten Garten und die Glarner 
Alpen. Der griechische Übersetzer Iannis Ka-
lifatidis habe kürzlich während eines Aufent-
halts im Übersetzerhaus Looren gesagt, wenn 
er in die Nebellandschaft schaue, verstehe er 
plötzlich Friedrich Glauser viel besser, erzählt 
die Presseverantwortliche Janine Messerli, die 
durchs Haus führt. Kalifatidis war gerade dabei, 
Glausers Roman «Der Chinese» zu übersetzen, 
und plötzlich begriff er, dass der Nebel hier völ-
lig anders aussah, als er sich das in Athen vor
gestellt hatte.

Genau dies betonen auch die iranischen 
Autorinnen und Übersetzerinnen Sahar Tavako-
li und Donya Moghaddamrad, die diese Tage im 
Loorenhaus wohnen und arbeiten. «Das Über-
setzerhaus macht viel mehr als einfach ‹etwas 
mit Sprache›», sagt Tavakoli beim Gespräch in 

der lichtdurchfluteten Stube, «vorallem geht 
es hier um wichtige kulturelle Vermittlungs
arbeit.» Da sie Englisch spricht und Moghad-
damrad Deutsch, findet das Gespräch zwei
sprachig statt. Manchmal auch dreisprachig, 
wenn sich die zwei, die beide aus Teheran kom-
men, sich aber erst hier im Übersetzerhaus ken-
nengelernt haben, kurz auf Per-
sisch austauschen.

WOZ: Sahar Tavakoli und Donya 
Moghaddamrad, Sie leben beide 
als Autorinnen und Übersetze­
rinnen in Teheran. Wie haben Sie 
von diesem Übersetzerhaus im 
Zürcher Oberland erfahren?

Sahar Tavakoli: Vor neun 
Jahren habe ich an einem Stand an 
der Internationalen Buchmesse 
in Teheran einen wunderschönen 
Werbekatalog des Loorenhau-
ses entdeckt. Ich sah dieses Haus mit dem tol-
len Garten und der Sicht auf diese fantastische 
Landschaft. Ich fand es schlicht spektakulär. 
Da begann ich, davon zu träumen, mit meinen 
Büchern hierherzukommen und meinen Tee 
hier zu trinken. Zwei Jahre später klappte es 
dann tatsächlich. Seither komme ich ungefähr 
alle zwei Jahre hierher.

Und war es wie im Katalog, als Sie hierher­
kamen?

Tavakoli: Ja, genau so. Es ist fantastisch 
hier. Als ich das erste Mal kam, war ich sehr 
deprimiert in Bezug auf meine Arbeit: Im Iran 
wirst du als junge Übersetzerin kaum wahr
genommen, deine Arbeit wird nicht wert
geschätzt. Als ich hier auf andere Übersetzerin-
nen und Übersetzer traf und sah, wie motiviert 
sie waren, gewann ich den Mut zurück, den ich 
zuvor verloren hatte.

Moghaddamrad: Ich kenne dieses Gefühl 
sehr gut. Als Übersetzerin aus dem Deutschen 
ins Persische fühle ich mich sehr allein. Ge-
nau deshalb ist es so wichtig, Kolleginnen zu 
treffen und gemeinsame Fragen und Probleme 
mit ihnen zu diskutieren. Diese Gespräche und 
Diskussionen bringen uns in unserer Arbeit alle 
weiter, ausserdem können wir uns vernetzen. 
Ich habe an einem Übersetzertreffen am Lite-
rarischen Kolloquium in Berlin jemanden vom 
Übersetzerhaus Looren kennengelernt, deshalb 
bin ich hier.

Was sind denn die gemeinsamen Fragen und 
Probleme, die diskutiert werden?

Moghaddamrad: Am besten bringe ich ein 
konkretes Beispiel: In einer Gesprächsrunde 
gestern Abend erzählte die italienische Über-
setzerin Amalia Urbano von ihrer Arbeit mit 
«Di schöni Fanny» von Pedro Lenz. Sie sagte, es 
gebe ein paar Lieder im Buch, die sie übersetzen 

müsse. Diese seien jedoch erstens in Dialekt 
geschrieben, zweitens in alter Sprache  – und 
die dritte Schwierigkeit: Wenn sie diese Lieder 
einfach Wort für Wort übersetzen würde, käme 
dabei ein Lied heraus, das dem italienischen 
Kulturgut nicht gerecht würde. Die Frage, die 
sich hier stellt, ist: Wie übersetzt man ein Lied 

so, dass es in den kulturellen Kon-
text eines Landes passt? 

Ich hatte genau dieselbe Er-
fahrung bei der Übersetzungsar-
beit von «Ach, diese Lücke, diese 
entsetzliche Lücke» von Joachim 
Meyerhoff. Da üben Schauspieler 
im Unterricht Lieder, die im Buch 
dann vorkommen. Ich musste die-
se Lieder auf Persisch so aufbauen, 
dass sie viel näher bei den Liedern 
sind, die bei uns im Schauspiel-
unterricht gesungen werden. Die 
Lieder müssen im besten Fall also 

so übersetzt werden, dass sie in den iranischen 
kulturellen Kontext passen.

Und wie schafft man das am besten?
Moghaddamrad: Am besten ist es, wenn 

das Lied ganz nah an einem tatsächlich existie-
renden persischen Lied dran ist. Deshalb ist hier 
Kreativität gefragt.

Tavakoli: Kreativität ist ein gutes Stich-
wort. Was die Syntax und die Komposition der 
Sätze angeht, hat wohl jeder Übersetzer seine 
eigene Erfahrung und findet Lösungen in den 
Textbüchern. Aber wenn es um Semantik und 
die Bedeutung der Wörter geht, dann wird es 
schwieriger. Denn Sprache ist ja immer mit 
Bedeutung aufgeladen, und jede Sprache trägt 
Kultur, Geschichte und Wurzeln mit sich. Hier 
wird es für eine Übersetzerin sehr kritisch. Vor 
allem wenn du Arbeiten wie jene von Pedro 
Lenz übersetzt, der ja aus einem sehr speziellen 
Ort der Schweiz kommt und in einem besonde-
ren Dialekt schreibt. Deswegen ist es für eine 

Sahar Tavakoli im Übersetzerhaus Looren: «Für mich ist das Übersetzen eine Mission. Ich möchte möglichst viel interessanten Stoff übersetzen.» – 
Donya Moghaddamrad: «Unsere Zeit dürstet nach Dialogen zwischen den Kulturen und nach Übersetzungen, die diese Dialoge ermöglichen.»

«Wie übersetzt 
man ein Lied so, 
dass es in den 
kulturellen 
Kontext eines 
Landes passt?»
Donya Moghaddamrad

«Es gibt Leute, 
die sagen, Lyrik 
könne gar nicht 
übersetzt werden, 
das sei Verrat an 
der Literatur.»
Sahar Tavakoli

ÜBERSETZERHAUS LOOREN

Vermittlungsarbeit 
Seit bald vierzehn Jahren kommen Menschen 
aus der ganzen Welt nach Wernetshausen im 
Zürcher Oberland: 2005 wurde aus dem ehema-
ligen Verlagshaus Züst das Übersetzerhaus Loo-
ren, das vom gleichnamigen Verein betrieben 
und mehrheitlich aus privaten Mitteln finan-
ziert wird. Ausserdem unterstützt die Fachstelle 
Kultur des Kantons Zürich das Übersetzerhaus 
mit einem Betriebsbeitrag. Die Übersetzer
Innen zahlen für zwei Wochen Aufenthalt fünf-
zig Franken; kommen darf nur, wer an einem 
Werk arbeitet, das bereits einen Verlag hat.

Zum Haus gehört auch eine öffentlich zu-
gängliche Präsenzbibliothek mit Arbeitsplätzen 
und an die 8500  Büchern, darunter Schweizer 
Literatur in allen vier Landessprachen, Fach
literatur zum Thema Übersetzen, Hörbücher 
sowie Filme und auch ein- und mehrsprachige 
Wörterbücher in rund neunzig Spachen.

Das Übersetzerhaus Looren vergibt 
Stipendien und organisiert Weiterbildungen, 
Workshops sowie öffentliche Veranstaltungen. 
Für seine Pionierarbeit würdigte der Bund An-
fang dieses Jahres das Übersetzerhaus: Gemein-
sam mit dem Centre de traduction littéraire in 
Lausanne erhielt es den Spezialpreis Vermitt-
lung des Schweizer Literaturpreises, der mit 
40 000  Franken dotiert ist. Die Preisverleihung 
findet am Donnerstag, 14.  Februar, um 18  Uhr 
in der Nationalbibliothek in Bern statt.  SÜS

Donya Moghaddamrad
In Teheran studierte die 34-jährige Donya Mog-

haddamrad am Goethe-Institut Theater-
wissenschaft und Germanistik. Sie über-
setzt deutschsprachige Literatur ins Per-
sische und arbeitet als Theaterregisseurin. 

Vor kurzem hat Moghaddamrad ein Stipendium 
der Universität Bochum erhalten, doch 
die Wartezeit auf ein Visum daure im Iran 
dreissig Monate, wie sie im Gespräch frus-
triert erzählt. 

Während ihres einmonatigen Aufenthalts im 
Übersetzerhaus Looren arbeitete sie an 
Joachim Meyerhoffs «Ach, diese Lücke, 
diese entsetzliche Lücke».

�

Sahar Tavakoli
Die Übersetzerin und Lyrikerin Sahar Tavako-

li (39) ist auf Übersetzungen aus dem 
Englischen ins Persische spezialisiert. Ge-
meinsam mit ihrem Mann, dem Lyriker 
und kurdischen Übersetzer Faryad Shiri, 
betreibt sie in Teheran einen Verlag, der 
Bücher von zeitgenössischen iranischen 
AutorInnen veröffentlicht, aber auch per-
sische Übersetzungen von französischer, 
US-amerikanischer und indischer Litera-
tur. 

Während ihres zehntägigen Aufenthalts im 
Übersetzerhaus hat Tavakoli an den 
«Selected Poems of Jerome Rothenberg» 
und am Lyrikprojekt «Dogs in Untended 
Fields» des Schweizers Daniele Pantano 
gearbeitet.

�

Übersetzerin sehr wichtig, kreativ zu sein und 
diese Strukturen in der neuen Sprache aufzu-
bauen. Stets mit dem Ansinnen, auch das, was 
zwischen den Zeilen steckt, zu transportieren 
und nicht nur das, was an der Oberfläche zu le-
sen ist. Das ist es, was eine gute Übersetzerin 
ausmacht: dass sie jede Anstrengung unter-
nimmt, um das Beste zu versuchen – am Ende 
sind es ja immer Versuche.

Besteht da nicht auch die Gefahr, etwas falsch 
zu interpretieren oder allzu kreativ sein zu 
wollen?

Tavakoli: Da gibt es unterschiedliche Vor-
stellungen, speziell was die Lyrik betrifft. Es 
gibt ja Leute, die sagen, Lyrik könne gar nicht 
übersetzt werden, das sei Verrat an der Literatur. 
Aber wenn ich die Übersetzungen nicht mache, 
wie erfahren dann die potenziellen Leserin-
nen überhaupt von diesen Gedichten? Die Lyrik 
war  es, die mich überhaupt zur Übersetzerin 
machte.

Wie kam das?
Tavakoli: Ich las als Kind wahnsinnig 

gern, ich liebte zum Beispiel Jules Verne. Als ich 
älter wurde, entdeckte ich die Lyrik. Die grosse 
iranische Lyrikerin Forugh Farrochzad wurde 
praktisch Teil meines Lebens. Und ich wollte 
herausfinden, ob es ausserhalb des Iran ähn-
lich faszinierende Lyrikerinnen wie sie gibt.

Und wurden Sie fündig?
Tavakoli: Ja! Deshalb bin ich ja hier. Ich 

fand zum Beispiel Sylvia Plath. Und ich begann, 
selber Gedichte zu schreiben, und gab mein 
erstes Buch heraus. Doch ich wollte mehr: Ich 
wollte all die wunderbaren Gedichte, die ich 
fand, den persischen Leserinnen und Lesern 
zugänglich machen. Da ich den Bachelor in 
Englischer Literatur gemacht hatte und bereits 
Englisch unterrichtete, war das 
Übersetzen ein völlig logischer 
Schritt.

Donya Moghaddamrad, und wa­
rum sind Sie Übersetzerin gewor­
den?

Moghaddamrad: Ich habe 
Theaterwissenschaft studiert und 
als Schauspielerin und Regisseu-
rin gearbeitet. Dass ich Überset-
zerin wurde, ist für mich eine 
konsequente Ausweitung meines 
Arbeitsfelds: Im Theater führe ich 
einen Dialog mit dem Publikum. Als Überset-
zerin kann ich den Dialog ausbauen, ich kann 
dazu beitragen, dass sich Menschen in unter-
schiedlichen Ländern verstehen und dass ein 
Austausch stattfindet. Wegen meines Theater-
hintergrunds übersetzte ich ausschliesslich 
Autoren und Autorinnen, die selber auch einen 
Bezug zum Theater haben.

Sie haben Lukas Bärfuss’ Roman «Koala» 
ins Persische übersetzt, doch die Über­
setzung  liegt zurzeit bei der Zensurbehörde. 
Warum?

Moghaddamrad: Ich weiss es nicht, das 
Buch behandelt ja keine problematischen The-
men. Aber man weiss eigentlich nie, was zen-
suriert wird. Da arbeiten Angestellte beim 
Kulturministerium, die privat meistens kaum 
lesen und dadurch einen eher begrenzten lite-
rarischen Horizont haben. Die lesen alle Bücher, 
bevor sie herausgegeben werden können, und 
sie entscheiden, was überarbeitet werden muss, 
welche Textpassagen rausgestrichen werden 
müssen oder welches Buch gar nicht erst er-
scheinen darf.

Tavakoli: Es sind erotische Themen, die 
nicht in den Büchern erscheinen dürfen, sowie 
politische Aspekte, die geändert werden müs-
sen – beides Themenbereiche, die wohl überall, 
wo es Zensur gibt, zuerst gestrichen werden.

Die persische Sprache hat eine enorme literari­
sche Tradition. Ist dies für Sie als Autorinnen 
auch eine Bürde?

Tavakoli: Nein, auf keinen Fall. Wir ma-
chen ja eine neue Arbeit. Jedes Buch bringt eine 
neue Geschichte hervor. Deshalb ist es keine 
Last, im Gegenteil, es ist mehr wie Flügel: Diese 
Tradition ermöglicht uns zu fliegen.

Moghaddamrad: (Lacht und zeigt auf Tava-
koli.) Sie ist wirklich eine Poetin.

Kommt es vor, dass Sie beim Übersetzen an 
Ihre Grenzen stossen, weil Sie zum Beispiel 
Wörter nicht finden?

Tavakoli: Die persische Sprache ist wie ein 
Ozean ohne Boden, da findet man jedes Wort. 
Das ist wunderbar.

Moghaddamrad: Persisch ist die Haupt-
stadt der Metaphern, die Sprache von Hafis, 
dem grossen Dichter, die Sprache, die Goethe 
verstehen konnte und liebte.

Tavakoli: Allerdings ist die Struktur 
der Wörter zum Beispiel im Deutschen, das 
ich zurzeit lerne, ganz anders als in der persi-
schen Sprache. Die deutschen Wörter sind oft 

extrem lang, und man kann alles Mögliche 
hinten dranhängen. Zum Beispiel dieses Haus 
hier: das «Übersetzerhaus». Das gibt es im Per-
sischen nicht. Aber wir haben ein paar sehr 
schöne Wörter, die man anstelle dieses langen 
Worts einsetzen kann. Wenn ich beim Über
setzen an meine Grenzen stosse, so geschieht 
das nie, weil mich die Sprache limitiert. Viel-
mehr stoppt mich mein fehlendes Wissen als 
Übersetzerin.

Moghaddamrad: Gerade deshalb sind 
Aufenthalte wie diese hier im Übersetzerhaus 
so wichtig, wir lernen so viel voneinander und 
erhalten Einblick in andere Lebenswelten. Ich 
frage mich manchmal, wo die iranische Lite-
ratur heute international stehen würde, wenn 
wir solche Möglichkeiten auch in unserem 
Land hätten. Wenn wir in unserem Land die 

Möglichkeit gehabt hätten, uns 
mit Autorinnen und Übersetzern 
aus der ganzen Welt zu vernetzen. 
Wenn all unsere wunderbaren 
Autoren, sowohl die älteren wie 
auch die jungen – denn da ist eine 
ganz starke Generation am Her-
anwachsen  –, immer auch in an-
dere Sprachen übersetzt worden 
wären.

Tavakoli: Für mich ist das 
Übersetzen eine Mission. Ich 
möchte möglichst viel Stoff, den 
ich interessant finde, übersetzen. 

Und erst, wenn auch innerhalb meines Landes 
die Möglichkeit besteht, die iranischen Autoren 
ins Englische zu übersetzen, wird meine Missi-
on beendet sein. 

Moghaddamrad: Und warum möchten 
wir, dass unsere Autorinnen und Autoren über-
setzt werden? Weil man durch das Lesen von 
Literatur merkt, dass ein Mensch ein Mensch 
ist, egal wo er lebt. Dass sich Menschen über-
all auf der Welt dieselben Fragen stellen, sich 
mit denselben Problemen herumschlagen und 
dieselben Lösungen finden. Dass das Mensch-
sein universell ist. Unsere Zeit dürstet nach 
Dialogen zwischen den Kulturen und nach 
Übersetzungen, die diese Dialoge ermöglichen. 
Die Literatur vermittelt ein anderes Bild un-
seres Landes als die Medien. Und das ist not
wendig.


